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vom Wasen DER BULTUR. 


A gen 


Der Homo sapiens unterschei- 
det sich von andern Lebewesen 
durch seine Kultur, die von ca. 
90 0/o aller Geistesmenschen glo- 
rifiziertt wird. Diese Vergötte- 
rung der Kultur geht bis in die 
Kreise der äussersten Radikalen. 
Wenn es gilt, diese Mordkultur 
zu brandmarken, steht der Kriti- 
ker gewöhnlich allein da. Er 
sieht sich buchstäblich einer 
Welt von Feinden gegenüber, 
Was ist Kultur? Diese Frage 
lässt sich hundertfach beantwor- 
ten. Für uns ist Kultur Abkehr 
von der Natur. Sie beginnt mit 
jenem Augenblick, wo die Mensch- 
heit sich spaltet, wo sie aufhört, 
eine natürliche Gesellschaft zu 
sein, wo sie ihre natürliche Fä- 
higkeit, sich zu erhalten, verliert 
und zu allerlei Kunstgriffen grei- 
fen muss. Die Erbübel der 
Menschheit, Lüge, Aberglauben 
und Grausamkeit, laufen wie rote 
Fäden durch die Kultur. Der 
Segen ist unbedeutend und ver- 
schwindet in der Flut von Un- 
flat und Verbrechen. 

Die Kultur ist aber etwas Oe- 
gebenes. etwas Tatsächliches, ein 
Sumpf, um den kein Weg he- 
rumführt. Darum kann es keine 
Rückkehr zum Leben der Primi- 
tiven geben, hier heisst es: Durch! 
Durch zur Naturerkenntnis! Die 
Entwicklung lässt sich nicht auf- 
halten, sie lässt sich nur in die 
Bahn des Guten lenken. Die 
Vorbedingung ist allerdings, den 
heutigen Kulturgötzen Kampf 
anzusagen und ein leidlich er- 
trägliches natuerliches Gleich- 
gewicht herzustellen. Das ver- 
gessen unsere Weltverbesserer. 
Vom natuerlichen Gleichgewicht, 
von einem Leben unter anderen 
daseinsberechtigten Arten wollen 


sie nichts wissen. Hier sind 
sie: ganz Mensch, engstirnig, 
grössenwahnsinnig, naturfeind- 
lich. 


Fuer unsere Betrachtung ge- 
nuegt folgende Kennzeichnung 
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der Kultur: Kultur ist, wenn 
sich Fuehrer zu Parasiten ent- 
wickeln, die von den Emsigen 
erhalten werden. Man kann es 
auch so deuten: Die Emsigen, 
meist Allzuemsigen schaffen sich 
Fuehrer, die sie ueber Gebuehr, 
bis zur Hilfslosigkeit mästen. Es 
ist billig, die Anfuehrer, die die 
Herde ins Verderben fuehren, zu 
brandmarken und die willenlo- 
sen Sklaven zu bemitleiden. Mo- 
narch oder Volksdiktator, — im- 
mer wenn sie ihre Macht miss- 
brauchen — und das ist die Re- 
gel -— treiben sie die Herde, die 
emsige, ins Verderben. Wer sie 
aufwärts fuehrt wird gesteinigt. 
Das ist Sklavenmoral.. Kultur 
ist, wenn die Fuehrer zum Aus- 
trag ihrer Streitigkeiten Millionen 
Sklaven bewaffnen, sie blindlings 
auf die weniger Willfaehrigen, 
auf den sog. Feind, hetzen, un- 
geheure Werte vernichten, Sirö- 
me von Blut, Pfuehle von Eiter, 
ein Meer von Traenen erzeugen. 
Dieser Teil der Kultur ist steige- 
rungsfaehig bis zur Vergiftung 
ganzer Laender. Kultur ist fes- 
selloser Raubbau, hemmungslose 
Erpressung, idiotischer Materia- 
lismus, verzweifeltes Ringen um 
die Raubplaetze, Kultur ist Bin- 
dung mit diesem oder jenem 
Götzen, der aeussere Ausdruck 
ist ein Wald nadelspitzer, him- 
melhoher Turmbauten, Synago- 
gen, Moscheen und sonstiger 
Tempel, strotzend von Luxus, 
hohl von jeglicher Wahrheit. 
Die Entwicklung hat nichts 
weiter gebracht als den Sturz 
einiger Monarchien, an deren 
Stelle erschienen andere Halb- 
götter. Der Mordteufel ruestet 
sich zum Endspurt, trotz Ab- 
ruestungsdebatten. Die grossen 
Raeuber morden die kleinen, 
konzentrieren sich. Tempel der 
Luege schiessen wie Pilze aus 
der Erde. Die Kultur schreitet 
fort. Ihr giftiger Atem verdraengt 
eine Tier- und Pflanzenart nach 


der anderen und hinterlaesst den 
Erben eine Wueste von Russ 
und Schmieröl. Das freie Meer 
ist bereits bedeckt mit morden- 
dem Oel, in dem Tausende von 
Schwimmvögeln einen elenden 
Tod finden. 

Und die Abkehr von dieser 
Mordkultur? Wie gesagt, die 
Vergötterung der Kultur geht bis 
in die Kreise der aeussersten 
Radikalen. Konsequente Gegner 
sind die Selbstmoerder, deren 
Zahlen lawinenartig anschwellen. 
Die Naturrebellion gegen diese 
Kultur der Despoten, Moerder, 
Raeuber uud Luegner soll erst 
erwachen. Das, was die Guten, 
Edien, die Ethikeı und Philoso- 
phen unter Kultur verstehen, 
waechst garnicht, fristet ein jam- 
mervolles Leben. Wenn die 
grossen Brandstifter ihren gifti- 
gen Rachen oeffnen, haben die 
Edien zu schweigen. Und sie 
haben, bis auf einige wenige 
Ausnahmen, immer geschwiegen, 
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Verrückt ? 


Eine Mailänder Zeitung bringt 
folgende interessante Meldung: 

«In der Nähe von Mailand be. 
findet sich eine grosse Anstalt, 
in der diejenigen Bedauernswer- 
ten untergebracht werder, in 
deren Hirnkasten sich eine oder 
mehrere Schrauben gelockert ha- 
ben. Unter diesen war auch ein 
gewisser Gatti, der schon seit 
einer Reihe von Jahren als un- 
heilbar in diesem traurigen Hau- 
se weilte. Dabei zählte er zu 
jenen Narren, die den Aerzten 
und Wärtern die wenigste Mühe 
zu machen pflegen. Erregungs- 


Deutsche revolutio- 
näre Arbeiterzeitung 
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für Brasilien 
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die Maenner der Wissenschaft 
die Volkserzieher, die Dichter 
und Denker, die Moralisten. 
Stets haben sie geistlosen Kroen- 
lingen, gewissenlosen Strategen, 
gerissenen Boersenmaennern und 
gesalbten Luegnern das Feld 
ueberlassen. 


Ob wir die Kultur bei den 
Primitiven oder bei den Hoechst- 
entwickelten betrachten, die 
Grundzuege sind die selben, die 
Neigung zum Tyrannisieren, Mor- 
den, Rauben und Luegen finden 
wir ueberall, mehr oder weniger 
entwickelt. Ueberall mag ein 
Hauflein Edler verzweifelt an 
diesem wahnwitzigen Raetsel 
Kultur raten. Der Weg zum 
Orkus ist den Kulturfexen noch 
nicht glatt genug, mit Raketen- 
geschwindigkeit wollen sie hinab- 
rasen, dorthin, wo jeder natuer- 
liche Lebensfunken in Gas und 
Schwefel erstickt. 


K. 








zustlände hatte er nur, wenn eine 
bösartige Anspielung auf das 
schönere Geschlecht fiel, sonst 
war er ganz vernünftig, friedfer. 
tig und arbeitelustig, weshalb 
man ihn nicht so strenge beauf- 
sichtigte wie seine übrigen Lei- 
densgefährten. Wer beschreibt 
daher die Aufregung in der An- 
stalt, als der bravste Patient ei. 
nes Tages verschwunden war! 
Alles Suchen in den weitläufigen 
Gebäuden und Gartenanlagen 
half nicht, Gatti liess sich nicht 
finden, er musste also ins Freie 
gelangt sein. Die Polizei wurde 
benachrichtigt, sie suchte eifrigel 
nach ihm — vergeblich. Da 
tauchte nach gut zwei Wochen 
Gatti wieder in der Anstalt auf 
und bat, ihm zu verzeihen und 
ihn wieder aufzunehmen. «Man 
kann», erklärte er den Aerzten, 
‚als vernünftiger Mensch in der 
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G@eschaefsfuehrer: 
FR. KNIESTEDT. 


An diese Adresse sind alle 
Zuschriften und Gelder zusenden. 


Bere Fr ErLZ 
traurigen Welt .. draussen nicht 
leben. Lauter verrückte Leute 
um einen herum, wahnwitzig ho- 
he Lebensmittelpreise, und ein 
Leben und Treiben — einfach 
zum Verrücktwerden. Genau so 
wie die Menschen selbst sind. Da 
möchte ich lieber meine Ruhe 
haben und ich bitte daher in 
ständigst um Verzeihung, dass 
ich desertierte. Ich werde es 
nicht wieder tun » — So führte 
man den revigen «Sünder» wie- 
der in seine altgewohnte Zelle, 
wo er seither so glücklich und 
zufrieden lebt wie vordem». 
Dazu wäre zu beinerken, dass 


es in den Irrenanstalten sicher- 
lich auch Verrueckte gibt, dass 
aber dieser Gatti ganz sicher 
nicht zu ılımen zählt; denn er 
bestätigt die alte Wahrheit dass 
die heutige Gesellschaftsordnung 
eine so verrueckte ist, dass Ver 
nuenftige sehr wohl dazu \kom- 
men können, sich vor ihr in das 
Irrenhaus zu fluechten. 


Königliche Sozialdemokraten. 


Die Erkrankung des englischen 
Königs gibt den deutschen Re. 
publikanern endlich wieder die 
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„Einst kommt der Tag“ 





Erinnerungen vn 
Karl Keiderling. 


Es war im Spätsommer 
des Jahr:«s 1922. 

Golden strahlte die Sonne 
Altweiberfäden flogen dureh 
die Luft und soviel Frieden 
lagerte über der Erde, dass 
selbst in "dem  verfluchten 
Püttrevier Wesifalens mit den 
ungezähiten -Schornsteinen 
etwas von seinem Abelanz 
zu Spüren war.. 

Auf den Strassen der klei- 
nen Bergärbeiterstadt standen 
Gruppen von Arbeitern, denn 


es War Sonntag und die 
Hüttenwerke lagen still und 
verlassen, 


„Aus diesem oder jenem Haus 
tönte Mus'k Kunstios sch'wan- 
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Gelegenheit, ihre Untertanenge- 
sinung zu zeigen. In grosser 
Aufmachung berichtet die repu- 
blikanische Presse ueber den 
Krankheitszustand des Könige, 
ueber seinen Schlaf, seine Fieber- 
temperatur, seinen Stuhlgang- 
Ein guter, deutschen Republika- 
ner muss dies alles genau wis- 
sen, Auch der «Vorwärts» macht 
hierin keine Ausnahme. Ja, er 
bringt sogar mit deutlich heraus- 
klingendem Stolz eine Meldung 
aus London, die fulgendermassen 
lautet: 

«Der Vollzugsrat der Arbeiter- 
partei richtete eine Sympathie. 
kundgebung an den König, in 
der der Hoffnung auf eine bal- 
dige Genesung Ausdruck gegeben 
wird » 

Der Sozialiemus marschiert, es 
ist kein Zweifel möglich, Und 
sicher ist, dass die englischen 
«Sozialisten» vom Schlage der 
Arbeiterpartei ihren deutschen 
Bruedern mit Siebenmeilenstie. 
beln voranmarchieren, leider nicht 
zum Sozialismus, sondern unauf- 
baltsam ins Lager der Klassen- 
feinde 


Rettet Armando Borghi! 


Ueber das Schicksal unseres 
in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika festgenommenen 
der Auslieferung an 
Mussolini bedrohten, italienischen, 
anarghosyndikalistischen ' ame 
raden, gibt das folgende Brief 
fragment einen die Situation ge- 
nugsam, erhelleuden Aufschluss : 

«New.York, 21. Oktober 1928. 


und von 
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unser Kamerad Borghi bisher 
noch nicht deportiert worden ist, 
wie wir befuerchtet haben, so 
verbleibt seine Lage dennoch 
ungemein gefaehrlich und blos 
die Praesidentschaft Wahlkampa.- 
gone hat die endgültigen Mass- 
nahmen gegen ihn verzögert, Es 
ist aber eine Tatsache, dass die 
Faschisten keineswegs daran ver- 
zweifeln, unseren Kameraden 
doch noch den blutigen Haenden 
Mussolinis zu uebergeben. Wir 
mussen deshalb den Kampf fort‘ 
setzen, um Borghi vor einer 
Ruckschaffung nach- Italien zu 
retten, da sie fuer ihn den ge: 
wissen Tod bedeuten wuerde 

Darum ersuchen wir. Euch, 
allen Kameraden zu erklaeren, 
dass Barghis Leben noch immer 
in Gefahr ist. Es sei Fuch nach 
druecklich gesagt, dass die sich 
als die meistdemokratisch ge 
baerdende Regierung der Verei. 
nigten Staaten, weit davon ent- 
fernt ist, mehr wert zu sein, ala 
all die anderen Tyranneien in 
den verschiedenen Laendern Eu- 
ropae. Diese sind darin zumia 
dest noch aufrichtiger, anstaen- 
diger, dass sie nicht vorgeben, 
etwas anderes zu sein, als das, 
was sie sind! 

Mit bruederlichem Gruss. 

VAN VALKENBERG 

(Kassier des Borghi.-Verteidi 

geungskomitees) 


Belgien. 


Vom Bruessel erfahren wir, 
dass unsere dort festgenomme- 
nen, italienischen Kameraden Gi- 
ei Damiani und Percino, deren 


Lieb» Kameraden ! „..Wenn Auslieferung Mussolini unter den 
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gen de Gassenhauer weisen 
dureh die Luft. . begleitet von 
ungeübten, rauhen Stimmen 
Aus den Kne'pen drang Ga 
gröhlse und Lachen. Vor den 
Türen und inden Rinnsteinen 
tollten Kinder, 

Frauen lagen in den Fens 
ternıder kleinen Häuser. sahen 
nach den spielenden Kindern 
riefen und schimpften. oder 
sprachen miteinander vom 
neuen Hut der Frau Meier, 
den schiefgelaufenen Absätzen 
der Frau Müller und Ähnlichen 
wichtigen Dingen. 

Von feraher drang Gekeife... 

Aber dennoch: Die Strassen 
haten Festgewand angelegt 
und gegen die sechs vergan 
genen Tage mit ihrem Rauch. 
Lärm und Kampf herrschte 
Frieden. 

Piötzlich sahen die Männer 
auf und die Frauen vergassen 
das Schelten und die schief- 





g-laufenen Absätze und den 
n :uen Hut. Gesang erlön'e in 
der Ferne und Maärsehrythmus 
lıess die. Glieder zucken. 40 
Jungen. und Mädchen mit 
wildem Aussehen und ‚trotzi 
gem Gebahren zogen daher 
Ihr Gesang ar Kampf und 
in ihren Augen loderten 
Fiammen der -Begeisterung 


Schwarze Fahnen flatterten: 


in der. Luft Die Arbeiter 
schauten: verwundert auf sie. 
Einzelne folgten der _ Schar, 
andere schüttelten die Köpfe 


und ‚achten: «Lasst Euch mal' 
schnieden!> Die, 


Jugendlichen hörten .es nicht: 


die Hoor.,, 


und wenn sie es.hörten, ach 
teten sie. nicht: darauf. Lauter: 
und immer: lauter ertönte ihr 
Gesang. Der behaubige 
Sonntagsfrieden war verscheu- 
cht. der Geist des _ Aufruhrs 
zitterte durch die Luf:. 











elendesten Vorwaenden von der 
beigischen Regierung zu erlan- 
gen trachtete, schon demnaechst 
auf freien Fuss gestellt sein wer- 


den. 
Frankreich. 


Die franzoesische Regierung 
hat das italienische Auslieferungs- 
begehren gegen die Kameraden 
Angeletti und Battini abgelehnt 
und beide endlich enthaftet. 


Im Russland der „Sowjets“ und 
des Sozialismus, 
— Folgender Bericht ging 
uns vom Hilfsfonds der A. 1. T. 
fuer die in Russland eingeker- 
kerten und verbannten antiauto- 
ritaeren Revolutionaere zu: 

Die Genossin Vera Jakovieva 
hat ihr erstes Exil in Tobolsk 
beendet und ist 500 Kilometer 
weiter nach Norden in das Dorf 
von Samarov deportiert worden. 

Der Genosse Ivan Krouglov 
ist soeben zum zweitenmale in 
Moskau verhaftet und auf 3 Jah- 
re nach Tobolsk verbannt wor- 
den. 

Josef Brovermann ist, nachdem 
er seine Verbannungszeit in Ar- 
changelsk beendet hatte nach 
Militopol gereist, das ihm als 
Zwangsdomizil angewiesen wor- 
den ist; es ist ihm ausserdem 
untersagt worden, in die sechs 
groessten Staedte Russlands zu 
gehen. (Seine Strafverfuegung 
trug in russischer Sprache den 
Vermerk «minus sechs>). 

Volodia Bieliaev hat ihre Stra- 
fe im politischen 
Tobolsk beendet und ist auf 
drei Jahre nach der Narym-Ge- 
gend verbannt worden. 

A. Goussev hat ebenfalls seine 
Strafzeit im selben Gefaengnis 
verbuesst und ist auf 3 Jahre 
nach Minnoussinsk verbannt wor- 
den. Von.den neun Genossen, 
die nach diesem Ort verbannt 
wurden, hat nur ein einziger Ar- 
beit gefunden. 





«Auf Bruder! Scharet euch 
zum Heere 

die Brust vom gleichen Geist 
durch weht. 

Wo ist die Machit, die einem 
Meere 

wie unsrer Sturmflut wider 


steht®> 


Ja, wo war die, .Macht, die 
dieser zukunftsglaeubigen Ju- 
gend widerstehen könnte? 
Aus Mülheim, aus Krefeld, 
Dusseldorf, Bochum, Dortmund 
und vielen anderen Orten 
waren die Burschen und Maed- 
chen dahergezogen und in 
dieser kleinen Stadt hatten 
sie sich getroffen um-:den 
Geist der Revolution zu ver 
breiten. 


An einer Laterne- au‘ einer 
Strassenkreuzung blieben : sie 
stehen.Sie schlangenihre Arme 
ineinander, bildeten mit ihnen 
eine Kette und mit ihren Kör- 
pern eine lebende Mauer 
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Isolator von: 





| 
i 
\ 
| 





ALEXANDER POKROVSKI 
ist, nachdem er seine Strafe ım 
politischen Isolator von Jaroslav 
verbuesst hatte, auf drei Jahre 
nach Narym verbannt worden 

KLARA FEDERMEER hat 
auch ihre Gefaengnisstrafe im 
selben Gefaengnis verbuesst und 
ist auch auf drei Jahre nach Na- 
rym verschickt worden. Das Straf. 
gefaengnis-Regime hat ihre Ge- 
sundhkeit dermassen erschuettert, 
dass sie in das Spital von Para- 
bell weberfuehrt werden musste, 
(Tomsk Distrikt). 

BORIS LIPOVESKI hat sei. 
ne Strafe im Kerker von Jaros- 
law beendet und ist auf drei Jahre 
nach Ouralsk verbannt worden. 
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Das geschlechtslose 


Naturgeschichtsbuch 


In unserem Naturgeschichsbuch 
war der Mensch dargestellt mit 
allen kunstvollen Einrichtungen 
und seltsamen Lebensvorgängen. 
Sogar eine Gesundheitslehre war 
beigegeben, d. h. eine Anleitung 
zur gesundheitlichen Pflege der 
einzelnen Organe und des Kör- 
pers im Ganzen. Nur eines war 
merkwürdig: Der Mensch war 
dargestellt als vollkommen ge- 
schlechtsioses Wesen. Es war 
einfach alles unterdrückt, was 
an die Tatsache erinnert, dass 
es gar keine «Menschen», son- 





Hinter der Menschenmauer 
stand ein junger Bursche. 
Fanatisch blitzten seine Augen 
und lange Haare fielen wirr 
in sein Gesicht. Er hob Hand. 
«Ruhe! Er will sprechen! 

Und er begann ... 

Still wurde es im Kreise. 

Die deutsche Revolution, 
besudelt mit dem Blute tausen- 
der Proleten, verfolgt, gejagt, 
von feilen Haeschern sprach 
zum Proletariate. Den Mund 
eines Knaben brauchte sie als 
Sprachrohr ... 


Unbeholfen formte er’die 
Saetze aber die fanatische 
Glut seiner Begeisterung geb 
den Worten ungeheure Wir- 
kung: 

Langsam wuchs der Funke 
nie ers tickter revolutionaerer 
Leidenschaft in den Herzen 
der Sklaven und wollte zur 
Giut werden. 

Da kamen die Haescher des 
Staates, 2 
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Die Anhaenger der Lehre: du 
sollst dem Uebel nicht mit Ge- 
walt begegnen (Tolstoianer), sind 
nach derselben Stadt verechickt 
worden, i 


Der Genosse KRASNOVY, Stu- 
dent im fuenften Jahre am Lo- 
monossov, Institut in Moskau, ist 
nach Gouriev verbannt worden. 
Er ist der erste politisch Ver- 
bannte nach dieser Stadt. 


Von den neun Anarchisten von 
Petrograd, die im Jahre 1925 
verhaftet uud ihre Strafe im Gs- 
faengnis zu Jaroslaw vollstaendig 
verbuesst haben, sind 4 von neuem 
deportiert: 5 nach Sibirien und 
einer nach dem Ural, 








dera nur «Männer» und «Frauen» 
gibt. Das ging so weit, dass 
man nicht einmal erkennen konn- 
te. ob das Buch für Jungen- oder 
Mädchen. Schulen bestimmt war. 
Diese Methode des Verschwei- 
gens der wichtigsten Dinge ist 
kennzeichnend für unsere feige 
und innerlich vollkommen halt- 
lose Gesellschaft: Denn man 
pflegt doch nur über solche Din 
ge nicht zu sprechen, mit denen 
man innerlich noch nicht fertig 
geworden ist. Und die buerger- 
liche Gesellschaft ist mit der 


Frage ueber das Geschlechtsle. 
ben, d. h. der Grundlage ihres 
gesamten Daseins, nicht fertig 
geworden. Was wird nun da 
mit erreicht, dass man sich um 


< Auseinander vehen!» 

Ha! Die Menschenmauer 
steht und fester verkrampfen 
sich die Arme. Leichtes Zittern 
laesst die Glieder fliegen. 


Machtlos stehen die Beam- 

ten desStaates der Jugendfrei- 
schar der Revolution gegen- 
über. ? 
Die Stimme des Sprechers 
überschlaegt sich. Peitschend 
schreit er seine Anklagen in 
die Massen! 


Ein Fluch entringt sich den 
Lippen des einen Büttels, ein 
Kommando gellt! Die Saebel 
entfliegen den Scheiden und 
blitzen in der Luft. Die Poli» 
zisten greifen an! Die Polizisten 
greifen an! Die Kette bricht, 
die Menschenmauer wankt. 
Von den Faeusten des einen 
Beamten gepackt stürzt der 
Sprecher zu Boden und seine 
Stimme erstickt im entstehen- 
den Getümmel, Da sitzt auch 
schon der breite Mühlheimer 
mit dem klobigen Gesicht auf 
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die brennendsten Fragen herum- 
drueckt? Je nach den sozialen, 
also letzten Endes wirtschaftli. 
chen Bindungen, in denen der 
Mensch aufwächst, wird er ver- 
schieden reagieren aber jedesmal 
krankbaft. 


Man kaun zwei Typen unter- 
scheiden; Den stillen und den 
lauten. Der erstere macht sich 
von nichts wissen, sagt nichts, 
fragt nichts, verschafft sich die 
nötigen Kenntnisse in aller Heim- 
lichkeit und frisst die verbotene 
halb suess halb giftig schme- 
ckende Frucht in sich hinein, 
erleidet dabei furchtbare Schmer- 
zen und bekommt gelegentlich 
einen schrecklichen Ekel an sich 
selbst. Alles geschlechtliche er- 
scheint ihm als Schweinerei und 
es dauert Jahre, bis er sich da- 
von erholt, Den meisten aber 
hängt dies Erlebnis der Ent- 
wicklungsjahre das Leben lang 
an, x 


Sie bleiben verlogen und er. 
zieben auch ihre Kinder wieder 
zu Muckern. von dem Tage an, 
wo sie den Kleinen das Märchen 
vom Storch auftischen, bis in 
die qualvollen Entwicklungsjahre. 
Der andere Typus ist der des 
lauten Geschlechtsprötzes, der 
sich vollständig hemmungslos in 
Zoten ergeht und ein Talent da- 
fuer hat, alles was mit ihm in 
Beruehrung kommt, rein . ge 
schlechtlich zu beleuchten und 





dem Beamten Der taumelt, 
muss den Spresher freigeben 
und seine Rechte reisst den 
Baebel empor Die Klinge 
blitzt in der Luft—und klirrt 
in der naechsten Se unde auf 
das Pflaster. 


Der Münhlheimer hat Fäuste 
wie Stahl und der Polizıst 
glaubte mit seinen Händen 
in einen Schraubstoc\ geraten 
zu sein. Er zieht die Pistole, 
der Mülheimer will sie ihm 
nehmen! Sie ringen verzwei- 
felt auf Leben und Tod und 
um sie berum tobt die ent 
fesselte Hölle. Säbel blitzen 
in der Luft und Schreie stei- 
gen an den Häusern empor. 
Die Jugend kampf gegen die 
Bewaffneten des Staates und 
treibt sie Zurück. Schüsse 
fallen, Körper krachen schwer 
auf den Boden. 


«Den Krefelder hat man 
den Schädel gespalten! Dran!» 


Wuchtig knallen die Schläge 


zynisch luestern blosszustellen. 
Man glaube nicht, dass dieser 
Typus bei seiner krankbaften 
Urspruenglichkeit gluecklicher 
sei als der andere. 


Auch dieser Sicherheit ist er- 
logen. Sie zieht sich knurrend 
in sich zurueck, wo sie wahr- 
haften Adel und Beherrschung 
der von ihr entlarvten Ge- 
schlechtlichkeit sieht. Aber 
da es selten Menschen gibt, 
die diesen Schreiern überle- 
gen sind, sind sie es, die das 
öffentliche Leben in der Regel 
beherrsehen und die ja jeder 
Gesellschaftechicht bekannt 
genug sind 


Denn ob sie als Autoritae- 
re auftreten, deren Ton so- 
fort ein anderer wird, wenn 
sie nicht in «Damengesell- 
schaft> sind, oder ob wir den 
berufsmaessigen Zuhaelter vor 
uns haben — im Grunde sind 
beide dasselbe Produkt einer 
unehrlichen feigen Erziehung. 


Es ist daher unbedingt not- 
wendig. dass hier ein Wandel 
geschaffen wird. Mit der so- 
genannten «Aufklaerung» al: 
lein ist es nicht getan. — Doch 
von den Mitteln und Wegen, 
die hier einzuschlagen sind 
ein andermal. «Der freie Ar: 
beiter» hofft, dass sich noch 
viele Leser zu diesem wichti- 
gen Thema aeussern werden. 


— Bi —— 


mit den zerbrochenen Fahnen- 
stangen auf die Säbel und 
Körper der Poliristen, sausend 
und zischend schlagen diese 
zurück. 


Nach Minuten wahnwitzigen 
Taumels endet die Schlacht 
In kleinen Trupps durchziehen 
die Jugendlichen die Strassen 
Fieberhaft suchen die Beamten 
den Sprecher der Schar. Sie 
finden ihn nicht. Von treuen 


Menschen geleitet wandert 
er durch die Nacht — ein 
flüch'iger Freischärler der 
Rebellion. 


Ein Mädel stützt ihn leicht 
und als sie durch die dunklen 
Felder irren, streicht ihre 
weiche Hand beruhigend über 
sein Haar, während ihre Lip- 
pen murmeln: 


«Einst kommt der Tag, wo 
wir uns raechen! 


Dann werdsn wir die Rich- 
ter sein!» 








Raffalske. 


Auf alle Zuschriften kann 
ich nicht eingebn, an einige 
folgendes. Es ist ganz selbst 
verständlich, das die, welche 
ein Anspruch auf Entschädi 
gung haben, — oder glauben 
zu haben — das Recht hat- 
ten, ihre Ausprüche gelten zu 
machen, .nochdazu nachdem 
sie in Erfahrung gebracht 
hatten, das der deutschen 
Reichsregierung die Mittel zur 
Entschäd gung zur Verfügung 
gestellt wurden. Was aber 
sehr fraglich ist, ist ob Raf- 
falske die geeignete Person 
war, um einen Kampf mit den 
— dunklen Mächten — das 
heisst, mit den Personen, wel- 
che ein Interesse daran hat: 
ten, alle Entschädigungsbe- 
rechtigten, der dritten und 
vierten Klasse abzuschütteln. 
führen zu können. 

Ich glaube dazu war Raf 
falske nickt geeignet nein bei 
ihm kamen die Entschädi- 
gungsberechtigten, vom «Re 
gen in dıe Traufe>. 

Es ist nun einmal nicht an- 


derst, der um geführt wer- 
den erZogene muss einen 
haben der ihm nasführt, und 


das war auch bier mal wieder 
der Fall Wenn ıch von den 
dunkel Mächten sprach !! Die 
Entsehädigungsanspruch er: 
hebenden der ersten Klasse, 
brauchen keinen Raffa!ske, 
denen War es, durch Vermitt- 
lung der deutschen Reichs- 
vertretung möglich, ihre geros- 
sen Forderungen vor d. 31 Juli 
1926. beim RBeichsentschaedi 
gungsamt durchzuseizen Das 
es dabei nicht immer ehrlich 
zugegangen ist. na’ das liegt 
in der Natur der Sache, Es 
soll zum Beispiel vorgekom 
men sein, das einige zweimal 
entschaediet worden sind, na‘ 
und die anderen garnicht. Ei 
ne grosse deutsche Firma hier 
hat zum vom deutschen 
Reichsentschadigungsamt 500 
Conto erhalten. das Geld liegt 
hier auf einer Bank depo- 
niert, in den naechsten o*- 
chen faehrt nun ein Beauf- 
tragter dieser Firma, mit 30 
Conto in der Tasche, nach 
Rio um bei der Bundesregie 
rung, für obige Firma einige 
tausent Oonto Entschaedigung 
flüssig zu machen, welche 
Rolle jene 30 Conto spielen 
sollen, brauche ich wohl nicht 
erst zusagen. Es ist viel faul, 
und da hatte Raffalske recht zu 
wühlen, aber nicht zu seinen 
Vorteil ! ! 

Hier lass ich einen Brief fol- 
gen, welcher mir, mit dem Er. 
suchen um Veröffentlichung zu. 
gesand wurde. 

Sehr verehrter Herr Raffalske! 

Ihre interessanten Mitteilungen 
habe ich allesammt regelmässig 


DER 


FREIE 


erhalten und sofort so gehandelt 
wie ich es für richtig und ge- 
recht hielt. 

Schon vor einem halben Jalıre 
wurde mir gesagt, dass Sie selbst 
ein hochbegabter Verwickelungs 
künstler seien. Ich sah dass Ihre 
Kunst nach Brot geht, aber glück- 
licherweise nicht ganz unver- 
schämt, sondern bescheiden und 
erträglich. Als Sie mir dann 
Ihren anonymen Brief an Ascher, 
Caixa postal 20, zusandten, ue- 
bergab ich diesen Brief dem 
Herrn Koniestedt um festzustel- 
len ob «Ascher Caixa p, 20» 
wirklich existiert u, s. w. Fuer 
den Inhalt Ihres Briefes an 
Ascher fuehlen Sie sich hoffend- 
lich verantlich, damit Ihre Kund 
als Generalstaatsanwalt- Detetiv 
anerkannt wird und nicht etwa 
als Phantast und Stänker, was 
der böse Josef vor einem Jahre 
versuchte ! 

Und deswegen waren Sie ihm 
so gram, dass Sie die 20 Conto 
von Gustav-Adolf-Verein mit sei- 
ner Reise nach Deutschland und 
Kagelmanns Mauserei nebst dem 
Landmehrkanale _weitschauend 
combinierten! (Frueher sprachen 
Sie von «Gustav-ÄAdolf-Verein», 
diesmal schrieben Sie in ihre 
Postkarte vom «Ev. Hilfs-Verein», 
in Porto Alegre.) Sie schrieben 
mir, dass sich jetzt auch der 
Bund der Auslandsdeutschen in 
Berlin bei Ihnen gemeldet, und 
somit die begangenen- Schwin- 
deleien officiell eingestanden hat! 
Hat er damit auch eingestanden, 
dass er bei- den Schwindeleien 
«Verbuendete? in .Porto Alegre 
hatte? Oder waren diese «Ver- 
buendeten» nur Produkte Ihrer 
weitschauenden Combinations- 
kunst? . Die Namen, welche mir 
geschrieben und getilbt angege- 
ben wurden, will ich, als Ihr 
Geschaeftsgeheimniss verschwei- 
gen. Nur der «Josef mit den 20 
Contos> kann arig böse werden 
und beweisen, dass die 20 Con- 
to nur im Geiste entstanden und 
fuer einen richtigen Raeuber- 
hauptmann (wie Kagelmann,) gar- 
nicht vorhanden gewesen waren. 
Ich habe den Redakteur des 
freien Arbeiters gebeten, Ihre Mut- 
masungen und Combinationen 
vorlaeufig nicht - zu veröffendli- 
chen, wohl aber Ihren Brief an 
Ascher, damit Sie wenigstens 
Gelegenheit haben zu reargieren 
gegen das etwaige geheime Bue- 
ro. Aber Ihre Verwickelungs- 
und Combinationskunst können 
Sie in freien Arbeiter nicht ver- 
wenden, denn sonst wuerden Sie 
ueber Ihre eigenen Fuesse stol- 
pern, obwohl Ihnen Herr Knies- 
tedt keinen Fusstritt versetzt. Nur 
hatte er Ihnen vor etwa einem 
halben Jahre gesagt: bleib’ mir 
10 Schritte vom Leibe! Und heu- 
te ist er derselben Meinung, wel- 
cher ich mich ebenfalls freund- 
lich anschliesse. August Kunert. 


Das fuer heute. ISEGRIMM. 
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ARBEITER 


ZU DEN DISKUSIONSABEN- 
DEN IST FOLGENDES ZU 
SAGEN. 


«Wissen und Wollen» steht 
als Leitmotiv am Kopfe unse- 
res Blattes ; und Zweck unserer 
Diskusionsabende soll sein, un- 
ser Wissen zu förden. damit un- 
serm Wollen eir bestimmtes Ziel 
gesetzt ist Gewiss kann man 
sich Wissen auch allein anleig- 
nen. Aber-der Mensch ist ein 
Geschöpf das in Gesellschaft lebt 
und soll sein Wissen ein der 
Gesellschaft ıützendes rein, so 
ist es notwen.lig, das er in Ge- 
sellschaft, sein durch «eigneg» 
Denken gewonnenes Wissen, 
stehts auf seine Richtigkeit nach- 
prüft. Und das ist bei uns, die 
wir den sozialen Menschen an- 
streben, unbedingt erforderlich. 


Zahlreich, bald unzählhar sind 
die uns bewegenden Probleme, 
Und wir dienen unseren persön- 
lichen, wie auch der Menschheit 
Interessen, wenn wir in diese 
eindringen und zu lösen versu- 
chen, 


Es erging au» nnrerer Gruppe 
die Anregung, in unsere Zei- 
tung. stets eine kurze Abhand- 
lung über die in den Diskusions. 
abenden gepflegten Diskusionen 
zu bringen, Jamit der Ausen- 
stehende einen Einblick in das 
geistige Leben unserer Gruppe 
gewinnt und zwar soll dies in 
einer Form geschehen, die mög- 
liehst Parteilichkeit vermeidet 
und nur die Stichwörter der an- 
geschnittenen Fragen angibt. 


Begiunend mit dem Disku- 
sionsabend vom 10 1 29. wur- 
deu verschiedene Fragen ange 
schnitten und Aufgaben gestellt. 
Zuerst wurde kurz behandelt die 
Frage; - 


«Die Befriedigungder 
unmittelbaren Bedürf- 
nisse bestimmen die 
Eontwieckelung der Ge- 
echichte der Mensch- 
heit» 


Auf diese Anschauung fusst 
die materielle Geschichtsauffas- 
sung im Gegensatz zur idealisti- 
gen Geschichtsauffassung, die 
sagt, das ein Gott, ein genialer 
M:nsch, oder eine geniale Idee, 
oder auch der Menschliche Geist 
der Verlauf der Geschichte be- 
stimme, 


Danach wurde einiges über das 
Problem der heutigen Auffassung 
ueber Sexualität gesprochen. Auch 
die Streickbewegung zur Erzwin- 
gung der Ausfuehrung des Fe 
riengesetzes stand zur Diskusion 
und waren wichtige taktische 
Beschluesse zu fassen. 


Zuletzt wurde noch ein Brief 
des Kommunistenfuehrers Bran- 
dier aus Russland vorgelesen, 
der sich ueber seine gewaltsame 
Zurueckhaltung dortselbst be- 








klagt. Es entspann sich darauf 
eine lebhafte Diskussion, welche 
die Vorwuerfe gegen die Sowiet- 
Regierung zum Gegenstand hat- 
te. 





Der Diskusionsabend vom 
31. 1. 29. war im wesentlichen 
eine- Fortsetzung des vorher- 
gelienden. Es würde zu weit 
fübren und soil auch nieht 
der Zweck dieses Berichtes 
sein, über Einzelheiten der- 
selben zu berichten. Nur ei- 
nige S ichworte seien Wieder 
gereben. Es kamen dabei 
die Begriffe Masse, Individu- 
um und Idealist zur Sprache 
Auserdem standen sich Le- 
beusverneinung und Lebens 
bejahung gegenüber. 

Als Abschluss zu dem Be- 
richt über die Diskusionsaben 
de des Monats Februar sei 
gesagt. das diese so racht zeig 
ten, wie notwendig der geis- 
tische Austausch zwischen den- 
kenden Menschen ist. Wir 
müssen lernen. uns in solchen 
Worten auszudrücken, welche 
die ein?elnen Begriffe genau 
kennzeichnen. Das es nicht 
vor::ommt, das des 'egen Miıss- 
verständnisse entstehen weil 
man ein und denseiben Be- 
griff verschieden bezeichnet. 
Das kann blos vemieden wer- 
den, wenn Wir gemeinsames 
Den en und Handeln lernen. 


Darum Freunde, Leser des 
"Der freie Arbeiter» erg:bt 
sich für Euch dıe ganz se:ibst- 
verständlich Folgerung, nehmt 
teil an unseren Diskusions- 
abenden, heraus aus euern 
Hütten. aus euerer Zurückge- 
zogenheit. Last uns nicht 
allein im Kampf gegen die 
Uebel der heutigen Mensch- 
heit. Wollt Ihr denkende 
Menschen sein, so beweist es 
durch die Tat. 


Friedrich Gibt. 








SOZIALES. 


Auf die Bewegung zu Gunsten 
der 14 Tage Ferien kommen wir 
in der nächsten N. zusprechen, 

Im Laufe der vorigen- Woche 
legten ueber 200 Hafenarbeiter 
die Arbeit nieder diese bei den 
stäatlichen Lagerschuppen be- 
schäftigten verlangten von ihrem 
Arbeitgeber — den Staat — Ver. 
besserung der Arbeitsverhältnisse, 
und Lohnzulagen, — als ihren 
Fuehrsprecher hatten sie das 
wird jetzt hier modern — einen 
Atvokaten bestimmt. Der Staat 
hat die Forderungen abgelehnt 
alle Streiker, auf die Strasse gs- 
setzt, und er arbeitet nun mit 
Streikbrecher. Er der Vater Staat 
giebt den Privatunternehmern 
ein gutes Beispiel, Hoffen wir 
das die Arbeiter bald den Wert 
eines Staats erkennen !! 





